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(Wilson 1984), dass die menschliche 
Affinität zur natürlichen Umwelt 
evolutionsbiologisch vorprogram-
miert sei. Forschungsergebnisse aus 
verschiedenen Disziplinen bestätigen 
den hohen Stellenwert einer naturna-
hen Umwelt als gesundheitliche und 
psychomentale Ressource2. 
 In den häufig zitierten umweltpsy-
chologischen Arbeiten des Forscher-
paares Rachel und Stephen Kaplan 
(Kaplan/Kaplan 1989, 1995) wird die 
Erholungsfunktion der Umwelt empi-
risch belegt. Diese kommt besonders 
dann zum Tragen, wenn die direkte 
Aufmerksamkeit erschöpft ist. Dann 
ist es wichtig, sich zeitweilig geistig 
und auch räumlich von den alltäg-
lichen Pflichten und Gedanken zu 
entfernen. In einer ruhigen und grü-
nen Umgebung den Blick schweifen 

zu lassen, ohne sich auf ein konkretes 
Objekt zu konzentrieren, geht mit 
geistiger Erholung einher (Kaplan/
Kaplan 1995). Eine Forschungsar-
beit jüngeren Datums bestätigt die 
Kaplan’sche These: Menschen bevor-
zugen zur Erholung bei Stress und 
Belastung grüne vor bebauten Um-
welten. Stresssymptome wie erhöhter 
Puls und erhöhter Blutdruck sinken 
schon nach relativ kurzem Aufenthalt 
in einer grünen Umgebung (Hartig/
Evans/Jamner/Davis/Gärling 2003). 
Ob sich der positive Effekt der Natur 
auf die Wiederherstellung von Auf-
merksamkeit bei Kindern ebenfalls 
zeigt, wurde in einer amerikanischen 
Studie untersucht (Faber Taylor/Kuo/
Sullivan 2002, Taylor/Kuo 2008). 
In der Tat waren bei Kindern mit 
Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom die 

Symptome weniger ausgeprägt und 
die Konzentrationsleistung besser, 
nachdem sie sich im Park aufgehalten 
hatten. In einer anderen Untersu-
chung dieser Forschergruppe (Faber 
Taylor/Kuo/Sullivan 2001) konnte 
gezeigt werden, dass die Sicht auf Na-
turelemente wie Bäume und Wiesen 
in städtischen Wohnumgebungen mit 
erhöhter Selbstdisziplin bei Mädchen 
einhergeht.
 Im Kindes- und Jugendalter ist 
das Bedürfnis nach Exploration stark 
ausgeprägt, und das Ausleben des 
starken Bewegungsdranges eine 
entwicklungsbedingte Notwendig-
keit. Dabei gehen motorische und 
kognitive Entwicklung Hand in Hand. 
Durch die Auseinandersetzung mit 
Objekten der physischen Umwelt ver-
feinern sich nicht nur die motorischen 

(2) Gartenmodell für die partizipative Schulfreiraumgestaltung 
Foto: © HIB
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Der Urbanisierungsgrad steigt 
weltweit an, so auch in Österreich. 
Der Druck auf Freiflächen, besonders 
im städtischen Bereich, ist so hoch 
wie nie zuvor. Er manifestiert sich 
sowohl als Versiegelung von offenen 
Böden wie auch als Privatisierung 
von einstmals öffentlich zugäng-
lichen Räumen. Das moderne Leben 
findet zudem nicht nur im verbauten 
Raum, sondern zunehmend auch 
in Innenräumen statt. Der Tag wird 
vorwiegend mit sitzenden Tätigkeiten 
verbracht, oft vor elektronischen 
Geräten, die im Alltag, bei der Arbeit, 
in der Schule und in der Freizeit 
immer größere Anteile der Lebenszeit 
beanspruchen. Dieser Trend spiegelt 
sich auch im Leben von Kindern und 
Jugendlichen wider. Während die kör-
perlichen Anforderungen abnehmen, 
steigen die geistigen (die kognitiven 
wie die psychomentalen). Fernse-
hen, Mobiltelefone und Internet 
haben Einzug in die Kinderzimmer 
gehalten, und sie bringen nicht nur 
Vorteile, sondern auch eine Reihe 
unerwünschter Begleiterscheinungen 
wie Bewegungsmangel und Zivilisa-
tionskrankheiten mit sich. Überge-
wicht ist eine direkt sichtbare Folge, 
die mit gesundheitlichen und sozialen 
Problemen im Zusammenhang steht. 
 Der Soziologe Rainer Brämer 
(2006) kommt in seinem Bericht zu 
„Jugend und Natur“ zu dem Schluss, 
dass die „Natur“ aus der Lebenswelt 
unserer Jugendlichen zunehmend ver-
schwinde. Dieser Tatbestand ist zwar 
schon seit langem bekannt, doch über 
die Folgen wird immer noch disku-
tiert. Welche Konsequenzen für die 
gesellschaftliche Entwicklung hat der 

Umstand, dass unsere Kinder – und 
mit ihnen die bestimmenden Genera-
tionen der Zukunft  – in von anderen 
Menschen gestalteten Räumen auf-
wachsen?
 Aus umweltmedizinischer Per-
spektive steht fest, dass Schadstoffe 
aus der Umwelt die Gesundheit von 
Kindern und Jugendlichen negativ 
beeinflussen (z.B. Ärztinnen und 
Ärzte für eine gesunde Umwelt 2007). 
Es besteht weiters kein Zweifel daran, 
dass Umweltstressoren wie Lärm, 
üble Gerüche und Luftverschmutzung 
(Hellbrück/Fischer 1999, Cervinka/
Neudorfer 2005), aber auch ungüns-
tige bauliche Gegebenheiten die 
Lebensqualität ganz wesentlich min-
dern können.
 Zahlreiche Untersuchungen 
liefern eine Fülle von Hinweisen und 

Belegen für die unschätzbare Bedeu-
tung von Grün- und Freiräumen für 
die Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen. Fehlt es in der unmit-
telbaren Wohnumgebung an „natür-
lichen“ oder naturnahen Umwelt-
bedingungen, so reduziert dies den 
kindlichen Entfaltungs- und Erleb-
nisraum. Damit wächst die Gefahr 
der Ausbildung von psychischen und 
sozialen Defiziten.1

 Die Natur (darunter verstehen 
wir alle sich selbst organisierende 
Organismen oder Biotope) versorgt 
uns mit den materiellen Ressourcen 
für unser Überleben, und eine natur-
belassene Umwelt ist zudem auch als 
Erlebnisraum von großer Bedeutung. 
Der amerikanische Soziobiologe 
Edward O. Wilson mutmaßt in seiner 
viel diskutierten Biophilia-Hypothese 

(1) Naturerleben mit allen Sinnen beim Schulausflug 
Foto: © Niko Cervinka
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Fähigkeiten, sondern erweitert sich 
auch das Wissen und die Denkfähig-
keit von Kindern. Es wird zudem das 
räumliche Vorstellungsvermögen ge-
fördert und Verknüpfungen zwischen 
Sinneseindrücken hergestellt – ohne 
dabei die seelisch-geistigen Kapa-
zitäten zu überfordern (vgl. Health 
Council of the Netherlands and Dutch 
Advisory Council for Research on 
Spatial Planning, Nature and the 
Environment 2004). 
 Kinder und Erwachsene können 
in der Natur ein Gefühl von Einklang, 
zugleich aber von Autonomie erleben 
und damit eine klarere Vorstellung 
davon entwickeln, wer sie sind und 
welche Bedeutung das Leben für sie 
hat. Naturerfahrungen regen die Fan-
tasie an und fördern die emotionale 
und geistige Entwicklung. Wenn ein 
Baum im Garten sich mit den Jahres-
zeiten verändert, aber dennoch ein 
vertrautes Objekt bleibt, wie das der 
deutsche Erziehungswissenschaftler 
Ulrich Gebhard (2001) beschreibt, 
dann kann Wandel zugleich mit 
Beständigkeit erlebt werden. Werden 
Erwachsene nach den Lieblingsplät-
zen ihrer Kindheit gefragt, haben 
Plätze im Freien, Wiesen und Wälder 
einen hohen Stellenwert. Diese Orte 

entsprachen den eigenen Bedürfnis-
sen und erlaubten die Beschäftigung 
mit ihren Fantasien und Träumen (vlg. 
Bechtel/Churchman 2002, Gebhard 
2001).
 Weil grüne Umwelten wenig 
fordern, aber viel geben, sind sie auch 
hervorragend zum Ausbau sozialer 
Fähigkeiten geeignet. Freies Intera-
gieren mit anderen beim spielerischen 
Erkunden der Umwelt ohne Beschrän-
kungen durch räumliche Enge (in der 
Wohnung) oder durch strikte Regeln 
(in Klassenräumen) und bedrohliche 
Gefahren (auf der Straße) erlauben 
einen entspannteren und offeneren 
Zugang zu anderen Menschen.
 Kindliche Naturerfahrungen 
begünstigen die Entwicklung ei-
ner „ökologischen Identität“, einer 
Verbundenheit mit der Natur (Clay-
ton/Opotow 2003). Diese wiederum 
sind wichtige Voraussetzungen für 
umweltverträgliches Handeln (Mayer/
Frantz 2004, Kaiser/Roczen/Bog-
ner 2008). Naturverbundenheit als 
persönliche Disposition gilt, wenn 
sie einmal entwickelt ist, als stabile 
persönliche Eigenschaft (Brügger 
et al. 2008). Eine Studie zum Thema 
Umweltwissen und Naturerfahrungen 
bestätigt, dass Kinder und Jugendli-

che ein viel breiteres Umweltwissen 
und ein größeres Umweltbewusstsein 
aufweisen, wenn sie direkte Naturer-
fahrungen gemacht haben (Böge-
holz 1999). Besonders günstig ist es, 
wenn bereits kleine Kinder die Natur 
zusammen mit der Familie oder mit 
Freunden erkunden und so Naturer-
fahrungen mit positiven sozialen 
Erlebnissen verknüpft werden (Kals/
Schuhmacher/Montada 1999). Welche 
Folgen sind zu erwarten, wenn es an 
solchen Erfahrungen mangelt und die 
Berichterstattung in den Medien über 
Klimawandel und globale Umweltver-
änderungen Umweltängste schüren, 
wenn also negative Gefühle die 
positiven überwiegen? Viele Jugendli-
che verbinden heute mit „Natur“ die 
Angst vor menschlich verursachten 
Katastrophen und globaler Umwelt-
zerstörung (Unterbruner 2005). Ne-
gative Gefühle aber haben vor allem 
eine unliebsame Folge: Sie schränken 
innovative Handlungen ein und sind 
somit für die erstrebte nachhaltige 
Entwicklung kontraproduktiv. 
 Neuere Forschungsergebnisse 
belegen ferner, dass positive Naturer-
fahrungen nicht nur für den Stressab-
bau, die persönliche Entwicklung und 
für umweltverträgliches Verhalten 

(3) Performance zur Gartengestaltung 
Foto: © HIB

Grün- und freiräume bei Schulen

Die meisten Schulgebäude verfügen über angeschlos-
sene Freiflächen. Es wäre ein Zeichen mit gesellschaft-
licher Signalwirkung und symbolischer Kraft, wenn 
diese Freiflächen nicht länger asphaltiert und mit 
Autos zugestellt, als Müllplatz genutzt, als unwirtliche 
Zwischenräume oder, bestenfalls, mit sterilen Rasen-
flächen und sorgsam beschnittenen Koniferen besetzt 
wären, sondern als Spiel-, Erholungs- und Lernräume 
zur Verfügung stünden. Dies ist derzeit beispielswei-
se in Einrichtungen der Waldorfpädagogik oder auch 
in „Waldkindergärten“, wo Kinder sich während der 
Betreuungszeit größtenteils in der freien Natur aufhal-
ten, der Fall.
 In den letzten Jahren ist zwar ein Trend zur Auf-
wertung von Schulfreiflächen auch im allgemeinen 
Schulbetrieb zu beobachten, aber immer noch hat das 
direkte Naturerleben hier einen bescheiden zu nen-
nenden Stellenwert. Dazu kommt noch, dass im Laufe 
der Bildungskarriere der Naturkontakt in der Regel 
weiter abnimmt.
 Dabei verbringen Kinder und Jugendliche heute 
einen großen Teil ihrer Zeit in der Schule. Im Zuge der 
anstehenden Schulreform, mit einer Zunahme von 
Ganztagsbetreuung und schulischer Frühförderung, 
wird dieser Zeitanteil noch weiter steigen. 
 Landschulwochen, Skikurse oder Sommersport-
wochen sind aufgrund ihres hohen finanziellen und 
organisatorischen Aufwands und ihrer zeitlichen 
Begrenztheit kein Ersatz für durchgrünte Freiräume im 
Alltag. Der Nutzen von naturnah gestalteten Räumen 
an Schulen äußert sich in vielfältiger Hinsicht: Durch 
Bewegung, Sport und Spiel können überschüssige 
Energien, aber auch Aggressionen abgebaut werden;  
Rückzug, Auszeiten und Erholung sind möglich, die 
Schüler und Schülerinnen nehmen nach einem Auf-
enthalt im Freien erholter und aufnahmefähiger am 
Unterricht teil; Schulfreiräume dienen dem Unterricht 
als so genannte Learnscapes (Räume zum konkreten 
Lernen), „erfahrbare“ Lehrinhalte werden viel besser 
in vorhandenes Wissen integriert und damit behalten, 
als einseitig kognitiv vermitteltes Wissen. Bedürfnis-
gerecht gestaltete Freiräume pädagogisch zu nutzen 
steht somit im Einklang einer Bildung für eine Nach-
haltige Entwicklung (Bundesministerium für Unter-
richt, Kunst und Kultur 2007).

ein modellprojekt

Am Bundesgymnasium und Bundesrealgymnasium 
Boerhaavegasse (HIB) im 3. Wiener Gemeindebezirk, 
einem Gymnasium mit künstlerischem, sprachlichem 
und musischem Schwerpunkt und mit angeschlos-
senem Internat, wurde im Zuge von Neu- und Um-
bauarbeiten ein Teil der Schulfreiflächen völlig neu 
gestaltet.3  
 Der gemeinsame Planungs- und Umgestaltungs-
prozess dauerte von 2002 bis 2007. In einer ausführ-

lichen Analysephase wurden zunächst die Bedürfnisse 
der Schüler und Schülerinnen und der Lehrenden er-
hoben. In den Planungsprozess, der als nächster Schritt 
folgte, waren Schüler, Eltern und Lehrende, beispiels-
weise mittels interaktiver Workshops, aktiv eingebun-
den. Schülerinnen und Schüler fertigten Modelle ihres 
Wunschgartens an. 
 Der Umgestaltungsprozess hat schließlich das 
Erscheinungsbild des Schulgartens stark verändert. 
Neben naturbelassenen Elementen wie Wiesenflächen 
und einem Baumbestand ist ein zentraler Bachlauf 
entstanden. Überdachte Rückzugsorte laden zum 
„Chillen“, Sportflächen zum „Work Out“, ein. Auch 
der musische Schwerpunkt der Schule wurde bei der 
Gestaltung berücksichtigt: Auf den neuen Freiflächen 
finden nicht nur Werkbänke für die künstlerische Aus-
bildung Platz, sondern sie werden auch als großzügiger 
Aufführungs- und Ausstellungsraum genützt. In einem 
„offenem Klassenzimmer“ findet der Unterricht bei 
geeignetem Wetter im Freien statt.
 Im Rahmen einer Pilotstudie wurde der neue 
Schulfreiraum im Frühjahr 2008 evaluiert und weitere 
Entwicklungspotentiale erhoben (Göls/Kronsteiner/
Schultes/Wolf 2008, Gmoser/Handstanger/Lorenc 2008)4. 
Dabei zeigten sich geschlechtsspezifische Unterschiede 
bei der Nutzung: Vor allem Buben wünschen sich Platz 
zum Ausleben ihres starken Bewegungsdranges, Mäd-
chen für soziale Kontakte. Älteren Schülern und Schü-
lerinnen bietet der Freiraum eine beliebte Kulisse für 
die jeweilig „angesagten“ Freizeitbedürfnisse. Die Frei-
räume werden jedoch durch Lehrkräfte auf der einen 
und Erzieher und Erzieherinnen auf der anderen Seite 
jeweils unterschiedlich beurteilt. All das weist darauf 
hin, dass solche Räume unterschiedlichen Bedürfnissen 
und Anforderungen entgegenkommen müssen und ein 
partizipativer Gestaltungs- und Weiterentwicklungs-
prozess unerlässlich ist. 
 Die Teilnahme an einem partizipativen Projekt 
bietet auch unschätzbare Vorteile für die weitere 
Bildungskarriere und das zivilgesellschaftliche Engage-
ment der künftigen Erwachsenen. Diese Erkenntnisse 
finden sich auch in den Richtlinien zur Gestaltung von 
Schulfreiräumen, die von einem interdisziplinären 
Team im Jahr 2004 entwickelt wurden.5 
 Generell weist die Evaluation der Schulfreiräume 
des Bundes(real)gymnasiums Boerhaavegasse darauf 
hin, dass sich der Umgestaltungsprozess gelohnt hat 
und die Zufriedenheit mit den neu gestalteten Frei-
flächen generell hoch ist. Es ist zu hoffen, dass sich 
viele Schulen ihrer vernachlässigten Ressourcen und 
brachliegenden Potenziale besinnen und die vorhan-
denen Grünräume einer bedürfnisgerechten Nutzung 
zuführen. Damit könnte in Zukunft ein kleiner, aber 
bedeutsamer Teil der (städtischen) Umwelt als Erleb-
nis-, Lern- und Entwicklungsraum für eine nachhaltige 
Nutzung zur Verfügung stehen.

Renate cervinka | annelies karlegger
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(5) Schulfreiraum mit Werkbank 
Foto: © Renate Cervinka
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von Bedeutung sind, sondern auch für 
gesundheitsförderliches Verhalten 
(Cervinka/Hefler in Begutachtung, 
Feselmayer/Poltrum/Cervinka 2008, 
Mayer/Frantz 2004, Schultz 2002). 
 Wenn es uns ein Anliegen ist, die 
Entwicklung von Kindern und Jugend-
lichen optimal zu fördern, dann gilt 
es, alle vorhandenen Möglichkeiten 
auszuschöpfen. Grün- und Freiräume 
bieten dafür unschätzbare Möglich-
keiten. Wie wir gezeigt haben, sind 
solche Räume nicht nur für den Auf-
bau von individuellen und sozialen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten von 
Bedeutung, sondern auch für den Ab-
bau von Stress und die Förderung von 
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Gesundheit und umweltverträglichem 
Verhalten. Naturnahe Grünräume 
müssen daher für die Allgemeinheit, 
im Speziellen aber für Kinder und 
Jugendliche, leicht erreichbar und 
frei zugänglich sein, um regelmäßig 
genutzt werden zu können. Politische 
Entscheidungsträger, Umweltbil-
dungsinstitutionen, Stadtverwal-
tungen, Schulen und Familien sind 
gleichermaßen gefordert, Frei- und 
Grünräume so zu gestalten, dass sie 
den Bedürfnissen entsprechen und als 
Ressource für die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen im Alltag 
zur Verfügung stehen.
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